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Von àem Zürcher Kiinstler öer Vi^öermewrzeii.
Mit elf Bildern. Nachdruck verboten.

I^s ist das Verdienst des Zürcher Kunsthändlers »ad Kunst-
' freundes Heinrich Appenzellcr, unsere Zeit durch

eine ivissenschaftlich genaue und umfassende Publikation") wieder
auf emeu Zürcher Künstler aufmerksam gemacht zu haben, dessen
bescheidene halbvergcssene Kunst geschaffen ist, denn modernen
Menschen Einblicke in ein verlorenes Paradies zu geben, in
die Zeit der innig biedern Heimeligt'eit, Ja, sogar Ap'penzellerS
Werk selbst hat einen Zug ans jener uns fernen Zeit an sich,
da es einer seltenen Pietät und hingebender, entsagungsvoller
Arbeit sein Entstehen verdankt. Als eifriger und liebevoller
Sammler alter Stiche halte sich der Verfasser früh mit den
Werken des Zürcher Kupferstechers.Fra nz Hegi beschäftigt,
dessen reizvolle und stimmnugswarme Kupfer uns etwa ans
den .Zürcher Nenjahrsblättern der ersten Dezennien des letzten
Jahrhunderts entgegentreten, und früh schon wurde der Wunsch
in ihm lebendig, dem vergessene»
„bescheidenen armen Künstler" nach-
irägtich noch das verdiente Denkmal
zu sehen. Die Erfüllung dieses
Wunsches wurde Appenzellcr zu einer
Lebensaufgabe, der er sich wahrend
vieler Jahre widmete! denn es be-

dürfte einer großen Ausdauer, die
leine Mühe scheut, nm Hegis Werke,
die teilweise sehr schwer anfzntrei-
ben waren, in öffentlichen und pri-
vaten Sammlnngen, in Mappen
und Büchern, im,In- und Auslande
zusammenzusuchen und jedes der
Blatter, deren Zahl sich gegen 1A><>

belauft, einzuordnen und zu bc-
schreiben. So, wie nun Appcnzel-
lers Buch vor uns liegt, in seiner
erfreulichen Vollständigkeit - denn
auch die Handzeichnnngen sind mit-
berücksichtigt worden — und in der
geschmackvollen, saubern Ansstat-
inng bildet es in der Tat ein Denk-
mal, wie man es sich für die an-
mntsvolle, anspruchslose Kunst eines
feinen, entsagnngsreichen Künstlers
nicht besser wünschen konnte.

Franz Hegi war einer von den
Menschen, mit denen das Leben
nicht eben glimpflich umzugehen
pflegt: denn er war bescheiden,
ohne Ehrgeiz, gemütvoll, fein run-
pfindend und treuherzig, Grund ge-
nng, das; die Sorge seine treue
Begleiterin blieb von den ersten
Kinderjahren an bis zu seinem
mühereichen trüben Alter. Er war der älteste
Sohn ans einer etwas romantischen Ehe, die der
begabte Goldschmied Johannes Hegi ans Zürich
durch eine heimliche Trannng mit der feingebil-
deten Tochter einer ausgewanderten Hugenotten-
familie in Lausanne, Johanna EleonoreVerdcil ans Berlin, er-
zwang. Der kleine Franz verbrachte seine erste Kinderzeit zu
Lausanne und Freiburg und wurde dann von seinen Eltern, die
eilt unstetes Wanderleben führten, ins Waisenhans nach Zürich
verbracht, da er der jährlich nnwnchsenden Schar kleiner Ge-
schwister Platz machen mutzte. Früh trat seine antzergcwöhnliche
künstlerische Begabung hervor, »nd so wurde Hegi schon mit sech-

zehn Jahren von den Vorstehern des Waisenhauses bei dein

KnpferstccherMatthiasPfenninger in dieLchre getan. Bald aber

überholte der fleißige und kunstbegeisterte Schiller seinen Lehrer,
ging dann an das Atelier Bit mann in Basel über und liest sich

einige Jahre später definitiv in Zürich nieder, wo er — zivei

kurze Reisen nach Nimes und Paris ansgenommc» - bis zu

», Ter K»pf«rNech« Franz Hegt von Zürich, 1774--185». Sri« Là
»nd s-lne Werke. Beschreibendes Verzeichnis seiner sämtlichen Knpserwche.
Bearbeitet von S-inrIch Appenzellcr, Knnsthiindler. Mit dem Portrat
d-S Meisters, siinszelin Reprodnktionen bon Knpferstichen in Lichtdrnck nnd
bier Vianetten in Holzschnitt. Zürich, Verlag von H. App-nzetl-r, WM. Ge-

druckt im BerichtlsanS, Zürich.

seinem Tode verblieb, trotz fleißiger nnd fruchtbarer Arbeit
nnnnterbrochen mil der Not kämpfend. „Wie ein Strom, der
im dürren Sande sich verliert," so heißt es in dem Nachruf,
den die .Zürcher Knnstlcrgesellschast Hegi in dem Nenjahrsblatt
voll ldbl widmete, „endete diese Laufbahn in frendearmem,
rnhmesleerem Alter, nnd nicht eine öffentliche Stimme vertun-
dele der Welt den Hinschied des einst auch vielgeehrten Künstlers."

Hegis Werk ist ganz durchdrungen von der innigen Art
des treuherzigen Künstlers, der sein ganzes Lcben in liebevoller
Hingabe einer wenig einträglichen .Gunst widmete. Ob er uns
von seinen seinen, bis ins kleinste Detail getreuen Veduten
gibt, ob er frei komponierte Genre- nnd Sittenbilder schafft,
ob er seine eigene Zeit schildert, deren Geist seine Persönlichkeit
in gleich charakteristischer Weise verkörpert wie seine Kunst,
oder ob er in vergangene Jahrhunderte sich versenkend zum

Schöpser gegenwartskräftiger histo-
rischer Bilder wird, ob er ill weich-
tonigen Aqnatintablättern sich ans-
spricht oder in kräftigen nnd duftig
zarten Radierungen, immer ist es

fein nnd wahr empfundene, liebe-
voll durchdachte und mit der größten
Genauigkeit ausgeführte Arbeit.
Diese Treue nnd Genauigkeit in der

Wiedergabe des Gescheuen nnd He-
gis inniges Verständnis für seine

Zeit machen ans seinen Bildchen
historisch interessante Dokumente
nnd vergnügliche Zeitbilder ans
tranlichern nnd freundlichern Ta-
gen, als die nnsrigcn sind. Da
lernen wir etwa aus einem stini-
mnngsvollen Stiche den Krenzgang
im Großmünster zu Ziirich kennen,
ivie er vor der Erneuerung in den
fünfziger Jahren bestand nnd von
dem uns kein anderes Dokument
mehr mit solcher Genauigkeit be-

richtet. Oder es wird uns erzählt,
ivie es in Bern aussah, als noch das
Mnrtentor stand nnd vor dem Biir-
gerspital, da, wo heute das Tram-
gewirre den Vorübergehenden in
die Enge treibt, sich die Pferde-
schwemme befand nnd bernische Ge-
mütlichkeit sich breit machte. Oder
wir sehen Jntcrlaken zu einer Zeit,
da es noch keine durch Fremdenin-
dnstrie nndSpeknlationsbantcn ver-
wüstete Holelstadt war, sondern ein
poesiereiches mit seiner »»vergleich-

lich schönen Landschaft verwachsenes Bergstädtchen.
Und welch köstliche Schilderungen voll Humor hat
uns Hegi von dem fröhlichen Treiben im aargaui-
scheu Baden gegeben! Da ist gleich das hübsche
Aqnatintnblatt, das uns lustige Einblicke in die

naiven Sitten des Badelebens um ISO« gewährt nnd das wir heute
unsern Lesern bringen. Die Beschreibung, die Appenzellcr zur nä-
Hern Orientierung diesem Bildchen mitgibt, lautet: „Am Platze
der Bäder stehen hinten die Gasthöfe Stadhof und Naben, rechts
die Sonne; vor demNaben erblickt man dasArmcnbad nnd links
im Vordergründe das große Verenabad, beide mit vielen Insassen.
Auf dem Platze zeigen sich allerlei Gäste, Kranke nnd Gcbrech-
lichei auf der Mauer des Verenabades sitzt ein Greis mit
Krücken und empfängt von einer vorübergehenden Familie ein
Almosen." Aber trotz den vielen Gebrechlichen, Armen nnd
Kranken hat das Bildchen doch etwas Urkomisches an sich, das
daran erinnert, daß man seine Badenfahrten doch meist unter-
nahm, nm sich zu amüsieren. Auch Hegi kannte Baden von
seiner erfreulichen Seite, wie die hübschen Illustrationen znDavid Hetz' „Badenfahrt" zeigen, denen die liebenswürdige
Vignette „Der Wirt mit der Rechnung" entnommen ist- sie
stellt die Abschieds- nnd Abrechnnngsszene zwischen David'.Hetz
nnd Wirt Dorer vom „Stadhof" dar. Gerade in solch kleinen
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mid dessen feines Verständnis für dnS Archi-
tektoriische in diesen! Stiche besonders hervor-
tritt. Wir stehen deshalb nicht an, nnsern
Lesern in diesem Zusammenhange »och eiinnnl
dnS Bild nnlie zu bringen, mit dein wir sie

schon früher bekannt gemacht "). Ein solches
Kleinod darf ninn sich schon zweimal ansehen,
beoor »in» eS ans der Hand legt s denn nur
liebevolle nnd eingehende Betrachlnng vermag
deni liebevoll dnichdachlen Werklein alles zu
enlnehinen, ivas der sinnige Künstler hinein-
gelegt, wenn anch die lenzfrische Stiininnng,
die über dieser intimen Darslellnng eines dein
beflügelte» Frühlingsboten zujubelnden Volk-
chens liegt, schon veim ersten Blicke packt.
Denn nnd das sei hier am Schlnsse noch-
ivals hervorgehoben — Hegi, der einfache, ge-
ivissenhaste Illadierer, war vor allem anch ein
echier Siimmnngskiinstlcr, Freilich »rag es

anffallen, dast innige Tranlichkeit nnd eine
gewisse holde Romantik die charakteristische
Nole iin Lebenswerke eines Menschen sind,
mit dem das Schicksal eigenllich recht rauh
nnd schnöde »mgegangenf aber die allster»

Lausanne. Noch dem AqmrNiNobloN von Franz Heg! <1774—M!>0). Stürme scheinen eben Hcgis Künstlei seele nicht
getrübt zu haben, die klar nnd Nilverwirrt die

Genrebildchen zeigt sich iriiser Künstler von einer besonders ideale Seite seinerZeit widerspiegelt.Das ist die Zeit sinnigerBe-
liebenswürdigen Seite, nnd vor allem in den Zürcher Nen- schanlichkeit nnd tranlicher Verilinerlichnilg, nach der sich nnsere
jahrsblätterii ails dein Ansang des Jahrhunderts tritt er nnS spekiilierende Gegenivart iri iinhloser Biedelmieierschwärmerei
als wiindergemüllicher Schilderer biedermeierlichen Wesens so herzlich sehnt, das ist die Zeit rnhigen Seins, ansprnchs-
entgegen. loser Lebensfrende nnd des glücklich vernünftigen Optimismus,

Doch nicht bei der Schildernng seiner eigenen Zeit nnd der in der Dichtersprache Martin listens allen trüben Ahnnngen
Umgebung ist Hegi stehen geblieben. Die historische Ver- »nd schlimmen Prophezeiungen das köstliche Wort entgegenhältc
gmgenheit nnd ganz besonders das Mittelalter, mit dessen

Erscheililiiigen er sich in intimen Stadien beschäftigte, zogen Um Vogeleiii sah erschwingt

ihn mächtig an, nnd so ivnrde Hegi, geiian wie er in allein ì^. ^ ^ ^
war, auch zilin getrelieil Darsteller mittelalterlichen Kostüms

Denn stet^ eltt .llabe dtecn schielen.

iiiid miitelalterlichen Lebens. In diesen Bestrebnitgcn traf er An solch ein Wort erinnert man sich gern in unserer Zeit
sich mit einem nndern künstlerisch bedeutenden Zeitgenossen, mit der nörgelnden Kritik nnd selbstgefälligeil Nächstenhilfe, wie
Martin Ilsteri, und ihrer gemeinsamen Arbeit verdanken man sich gern honte das Wcrk eines Künstlers ansieht, der
wir manches wertvolle Blatt, das vielleicht zum Anmntreichsten ohne Anspruch ans Originalität nnd änstern Erfolg ganz einfach
gehört, was die Kunst je über das poetische deutsche Mittelalter seine Sache möglichst gut zu machen nnd wahr zu seilt trachtet,
zu erzählen ivnstte. Da steht allem voran das wlindcrsam reiz- Ein solcher Künstler aber war der feinsinnige, bescheidene Zur-
volle Frühlingsbild zu Martin UsteriS Gedicht r Der Früh- cher Kupferstecher Franz Hegi, und deshalb ist seine innige
lingsbote, „eine Schildernng mittelalterlichen Kleinlebens so tNuist dazu angetan, dem modernen Menschen Einblicke in ein
wahr und iranlich und warm, wie sie nur Moritz von Schwind verlorenes Paradies zu geben. <a, rv.
gelang". Der geistige, gedankliche Urheber des Bildes war
Usteri, gezeichnet .md gestochci. wurde es von Hegi, dessen ^t- Schw-iz» vu wan. mn. Von s-,i s.ammcn „»ch du iMdm
außergewöhnliches Talent fur Grnppiernng und Komposttlon Illustrationen t» nnserer dl-sliilatgm Moinri-Nnnnner S.« nnd rn.

Manöver. Nachdruck verboten.

Zwischen Jura ititd Aare: im „Großen Moos". Ein Herbst-
morgen. Matt und glanzlos die Sonne. Schwere Frühnebel,

die der scharfe Ost strichweise, bald kürzer, bald länger, zer-
reißt. Schnurgerade liegt dann die Pappelallee vor mir, ohne
Leben -Mählich dämmert ihr Urbild in meiner Erinnerung.
Westwärts wars. Ueber dem blauen Bergkamm, von dem ich
jetzt herabgestiegeti. Dort, ivo die Schattcnspender höher ragen,
ihr Laub im Morgentau satter leuchtet, ihre Wipfel im Abend-
wind sich liefer neigen als hier. Und im Mittagbrand der
Wanderer seinen Leib lang nnd schwarz in den fnßtiefen Staub
der Straße zeichnet. Wo sich Meilenstein an Meilenstein in
unabänderlicher Richtung reiht. Und wieder und wieder die
beidseiis säumenden Bäume querüber verwachsen, der Weg ans
Sehweite in eine Hecke mündet. Bis der Trug vor dem Na-
henden stetig zurückweicht. In lähmender Eintönigkeit..

Jene Heerstraßen, die Paris in die Provinz vorschiebt,
wie der Schwimmpolyp Fangfaden und Taster ans dem
Lmallenleib kriechen läßt Die Großtat des dritten Na-
poleon —

,/î^zvoll bleibt dieser Mann nnd seine Geschichte. Kein
Gottmensch — gewiß nicht — nur eilt smarter Geschäftsmann,

klug nnd zähe. Der es wagte, den Staat ans Aktien in eine
Einzelfirma nmziiwandeln. Und solches mit wenig Grund-

Nülre vnuie - ItircNe zu p.,ris
Noch OrlchiiiiUodlcvuuq von Fruuz Hegi (1771 Ittût)).
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